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eitverderberisches 


Tun  nach  dem  Thee  * 


Thomas  Mann  mit  Frau  Katja  beim  Einkaut.  Mann  legte  Wert  auf  Qualität,  bevorzugte  Bally-Schuhc  und  Anzüge  wie  Hemden  aut  roiner  Seide. 

FOTO:  ULLSTEIN 


LEICA.  Ihr  Großvater  konnte  sich  keine  bessere  kaufen. 


■ 


Ata  JMS  die  LEICA  auf  dor  Leipziger 
Frühjahrsmesse  vorgestellt  wii 
lor  cine  Sensation   und  revolutioniert  die 
Technik  der  Fotocj.. 


LEICA  M  3.  Ihr  Vater  konnte  sich  keine  bessere  vorstellen. 


Mit  dor  LEICA  M  3  berinnt  1954  eine  neue 
Ara  der  Kleinbildfotogrftfie:  Sie  ist  die  este 
Kleinbildka::.  !t.  die  mit  einem 

kombinierten  Leuchöahmen-Meusuchex  fui 
4  Brennweiten  ausgerüstet  ist  Mit  dem  neoen 
SUMMICRON  Hohen  bereits  11  verschiedene 
Hochleistungsobjelnive  *ur  Verfugung.  Das 
macht  so  heute  noch  so  wertvoll  wie  damals. 


LEICA  R  3.  Sie  können  sich  keine  bessere  wünschen. 


Die  Elektronie  LEICA  R  3  ist  die  einzige 
Eeinbddkamera  mit  Doppelmeflmethode  fur 
integrale  unci  gezielt  selektive  Licht- 
xnessung  Damit  können  Sie  auch  bei  ictrtne- 

^missen  ausgezt. 
Fotos  machen  Nicht  zuletzt  weil  ben 
Roth©  weltberühmter  Objektive  enrwiefcelt 
hal  die  an  Auflosungtv-  '•  Streu- 

mehl  zu  übertreffen  sind.  Was 
die  LEICA  R  3  -  und  naturlich  auch  die  moto- 
risierte LEICA  R  3  MOT  -  noch  «u*  *u 
bioton  haben,  orfahren  Sie  am  besten  vom 
i c  hhandJex  oder  duckt  von  uns. 

Ich  wäl  mahr  Über  dio  LEICA  R  3  wuhran 
und  but.  um  doo  auffUhmctMa  fłoop^fŁ 


Noc-  . 

SBaV   . 


«ta  . 


.Band  . 


i ......  bau  WSSrn  ÖnSff,  MBO  W#eJ  - 

in   Osmovied;  LfiH-Aumiu.  Fziplr.cn  im 
Komo  «.  Co.  KO.  Dt.  UitUttam-tUtaU. 
A-1W4  Wim»  L  In  J.r  BdtMii 
SA.  Mtwrąiw  4,  CH-ZSa  fu.l 

Leitz  heißt  Präzision. 
Weltweit 


Kütnacht,  Sonnten  den    Ü.  II    IS 
9    i  Bett. 

Frühstückte  mit  Ap 

te  atx 

mg. 

m    ;  ', 

tuDgen   LTntar- 

i 
Gnaden        aufgenommen 

vom    Publik. 
Brief    des    Jungen 

l.jjj,  der  ein  Em 
lichs  ist,  "zu  dessen 
ehern   du- 

glaube,  tili  und  Innl- 

ii 

[i  dl      ii.in-n  in 
diesem  Jahre  bevorsteht  " 

ill 

Auf  wie  gewöhnlich  und  i 
Lichl   oi" 
■ 
spazieren.    K.     zum     Mittag. 
das  sehr  gut   zubereitel 
nach  Goe- 

i  ' 

Montag,  den  1.  III.  35 

Mittags    mit    Reiffa  Wagen  An- 
nette   Kolt)    vom  Hause  l 

in  Znllikon  abgeholt  und  mit 
in  die  Mythenstraße,  wo 
mit  dem  Ehepaar  Ebert  zu  Mittag 
aßen.  Die  Wirte  nach  dem  Essen 
nach  Winterthur.  Wartete  verge- 
bens auf  den  tclephonisch  be 
ten  Doll.  Mit  der  Kolb  Jagd  nach 
einem  Taxi,  das  schließlich  tele- 
phonisch bestellt  wurde.  Brachte 
sie  zu  Rascher  und  fuhr  nach 
Hause.  Überflüssiger  Ausflug.  Er- 
kältet. Schnupfenhals. 

Dienstag  den  12.  III.  35 
Seltsamer  Brief  aus  Deutsch- 
land, Dortmund,  von  einem  „Zau- 
berer" namens  Steps,  der 
wünscht,  daß  ich  ein  Buch 
Zauberei  schreibe.  Las  abends  in 
Schwabs  Sagen  des  Altertums. 

Donnerstag  den  14.  HI-  >'j 

Die    Demaskierung     der    deut- 

;  Luftflotte  durch  1 1 
ein   ernstes  Ereignis.    Der   C 
mus.   mit   dem   der   Mer 
bisherigen     offiziellen     Erklärun- 
gen   als   Lüge.  i  gibt, 
wird    einen    g.                 internatio- 
nalen Eindruck  wii  '  ver- 
fehlen.  Allmählich 
wem  man  es  zu  tun  hat.  Das  i 

wert.  — 
Der  Magen   noch   Immer  recht 

ach. 

Freitag,  den  15.  III.  3S 

Beim  Thee  Frau  Guier.  mit  der 
die    Prolongation    der   Miete 
eueres  halbes  Jahr  ver- 
abredeten. 

Post  aus  Amerika;  Ca.  2Ü0D  Dnl- 
von    Knopf.    Mittei- 
lung     der     Harvard     Unlver 

iiridge.  daß  sie  mir  anläßlich 
Ihres  Gründungstages  am  20.  Juni 
den  Ehrendoktor  of  letters  verlei- 
hen will,  wenn  ich  meine  pe 
liehe  Anwesenheit  zusage.  Die 
Sache  wäre  mir  Deutschland 
gen  wichtig. 

Sonnabend  den  16.  III.  35 
an  ein  geistig  hochstehender 
Mensch  Wie  .Tung  (Carl  Gustav 
Jung,  1875 — 1961.  Schweizer  Tie- 
fen- und  Typenpsychologe,  schuf 
den  Begriff  der  Archetypen.  Anm. 
d.  Red.)  sich  schlecht  benimmt,  so 
gibt  es  dabei  natürlich  Einschläge 
von  Wahrheit,  die  auch  dem 
Widerwillen  Einschläge  von  Sym- 
pathie verleihen.  Wenn  Jung  er- 
klärt, nur  „seelenloser  Rat  in 0 
mus"  übersehe  die  Tatsache,  daß 
die  Neurose  auch  etwas  Positives, 
ein  kostbares  Stuck  Seele  sei.  und 
daß  der  Kranke  nicht  zu  lernen 
habe,  wie  man  sie  loswerde,  son- 
dern wie  man  sie  trage,  —  so  hat 
er  recht.  „Denn  die  Krankheit  ist 
er  selber  . . .  Eine  Neurose  verlie- 
ren, bedeutet  soviel  wie  gegen- 
standslos werden  .  .  ."  Das  ist  voll- 
kommen richtig,  und  es  hal 
kein  Niveau,  darauf  zu  antworten, 
das  sei  ein  schöner  Arzt,  der  eine 
Tuberkulose  nicht  heilen  wolle, 
weil  sie  eine  ..Kostbarkeit 
Sie  kann  das  sogar  sein.  Die  Ver- 
achtung des  „seelenlosen  Ratio- 
wirkt nur  darum  nega- 
tiv, weil  sie  not  h  Volldampl 
aus  gegen  den  Rationalism! 
deutet.  während  längst  der 
Augenblick  gekommen  I 
len  Kräften  Gegendampf  zu  ge- 
ben. 

Jung    denkt     und    spricht    zur 
Verherrlichung  des  Nazitums  und 
seiner    „Neurose".   Er  ist  ein  Bei- 
spiel   für  die   notgedrungen, 
passung    der    Gesinnung    BD 
Zeit   —  auf  hohem  Niveau,  i 
kein    ,1  m  elgingi  i  nicht 

zu  denen,  die  den 
zen  der  Vernunft  und  Sittlichkeil 

I  geblieben  sind  und  i 
Rebellen  gegen  ihre  Zeit  werden. 
Er  schwimmt    mit  dem  Strom.  Er 
aber    nid 

Seele" 

moralisch,  Der  Zeitpunkt.  WO  man 

recht  hatte,  wenn  man 
gegen  die  Vernunft  und  den  I 
recht  hatte,  ist  vorüber  — 
—     Erneute    Feststellung. 
he   Zwlschi 
beit  wie  die  Rede  dem  Frei-Dich- 
hen  entfremdet.  — 
Ging  eine  Stunde  in  der  Sonne 
ieren    und   empfand   dankbar 
wachsende  Jahr,  da 
Lrlicher    Gunst,    den   Juni,  die 
meiner  Geburt  heranführt  — 
Zum     Mittagesse 

mit    Thor 

iber    erblaßte,    daß  ich  auch 

■ 

ii  der 
Harvard    ' 
in  Empfang  zu  nein 
te   ui 

1er  ersten 

einem  Dank-Telegramm,  worin  .dl 


Hoffnung 

Vordergrund    steht    der    Gedi 

/aer  Rede  vor, 
;  beeindruckte. 
Ah'  i  Raschers,  bei 

i    v.  n     ■  ii     l.aiille    zu    Ata 

mil    Wasser  ais 
tränk     Die  Unti 

Thee    besch.  i    sah 

r  Revolu- 

ii.iii  ge  chichti  mit 

von     Burckhardt      Die 
tibi  i    BOJani  Ige  Großmn 

u     ich   kol  '  enig 

,  der 
and    hni 

Augen  hat.  —  Wir  brachen  II  DOS 

10  rjhi   nul  und  nahmen  zu 
Hau;-. 

17.  III.  35 
i  u      und    müde 
Malen, 
Reihe 
ktiert 
hen  Leute.  — 
Von        i  tum      (Richard 

Tennenbaum.  Zürcher  < • 
mann,  war  Tbl 

RUckerlanguni  einer 

u  hencr  Habe  behilflich.  Anm. 
d.  Red.)  und  durchs  Radio  Nach- 

und 

Wiedereinführung  der 

allgemeinen         Wehrpflicht         in 

Deutschland.  Ruckkehr  des  Hitler 

Bayern   nach   Berlin.   Reden. 

Prokl  deutsche 

Erregte    Kommentare  der 

mkreich.  Eng- 
h  zur  Be- 
die  Reise  Si- 
mons  und   Edens,   die  doch 
unterbleibt.    Die  Herausforderung 

man 
chon   zu   viel  geschehen  las- 
sen. 

Montag,  den  18.  III.  35 
r  auf.  Das  neue  Kai 

i  -treutem  Zustande 
zu     schreiben    begonnen     Uli 

bedecktem,     Ii  neri- 

iii it    K     und  den 
Hunden  et 

Ba- 
i-Vioiinkonzert 
von  Busch  gesp; 

.rich- 
ten   lauten    dahin,   dali    Den' 

der  vollen 


Die  Tagebücher 
Thomas  Mann 


„Gleichberechtigung"  in  den  Völ- 
kerbund zurückkehren  wolle. 
Gut,  Hiller  wird  ein  großer  Mann 
werden,  er  wird  am  Ende  mit  Zu- 
mung  des  Völkerbundes 
Österreich,  das  Memelland  und 
Danzig  gewinnen,  und  ein  deut- 
scher Friede  wird  über  Europa 
walten. 
Müde,  deprimiert,  angewidert. 

»Stac,  den  19.  III.  35 
Abend-    mit    K     u   den  Kindern 
e  Tonhalle 

ren     Parterre    die    2,   -Symphonie 

von  Sil.,  i 

ert     von     der 
>t  die  Oberon- 

Ouvertüri    hörten    Die  M.  mutete 

midi  /.igeunerhaft     und 

kunstreitensch  an. 

jUimcoc/i.  den  20.  III.  35 

Glück,  da 

haben  zu  können. 
B  Uhr  zum  Vortrag  In 
haus.     Begrüßung 

i  rn  des  Vo 

dem     ehem. 

Der    Saal    inf     man  An- 

spra.  I  Vortrag      ..Goel 

wuve- 
die  Kinder.  Herr  undłTau 
Pinkus.  '  Das     Publikum    h< 
"aufmerksam. 

Sonnabend,  den  23.  III.  35 
8  Uhr  auf.  B  ntges 

spa- 

Berlii 

g     Anm.    d.    I 

das   die 

.    „ 

mskamm- 

'.rtan 

Deut  I  letel       ' 

inn,  1883— 
d    Red)   di 

| 
Ii  ja  hier  dio  „ideologi- 


sche"  Begründung   elend  ver 

lieh 

dem    Willen  dea   Fuhrers 

und    Reichskanzlers".    Mein   Ekel 

mcm  Wunsch  nun 

Ue  Beziehungen  zu 

ii   Land  zu  losen,  sich  mehr 

und  mehr  durchsetzt. 

K.    und    ich    fuhren    nach    dem 

Stadt   und   sahen   den 

ch-lndischen    Film    „Benga- 

deutsch        synchronisiert. 

sten  Eindrück.  m  Gebiet, 

etwas      stark     patriotisch,     aber 
wundervr.ii  Her-Material 

Und  men   von 

Kampfszenen   und   B  mti- 

Bildern.    Eigentumlich    das 
Gefühl    der    Beschämung    durch 
Männlichkeit       Altere       Dichter, 
len    u.s. f.    haben    sich   ihrer 
durch  Verherrlichung  des  Helden 
im  Gesänge  erwehrt    Aber  so  Heb 
die    tapferen    jungen  Leute 
n,  die  der  Film  zeigte  —  und 
nt,  denn  diese 
Darsteiler   sind  ein  neuer  Schau- 
spielertypus, der  nicht  bloß  ml 
sondern  menschlich  Stich  hält  — 
die   Senti  men talisierung   des  pri- 
Mannlichen   durch  das  Pa- 
chę („England.  England,  al- 
r  England'.")   ist   mir  unan- 
genehm, weil  es  unterlegt  ist  und 
das    rein     Männliche  im  Grunde 
beeintrachtigt- 
Aß  mit  K-  allein  zu  Abend. 
Deutschland  schwimmt  in  Mili- 
und   im   Grund  in  Kriegsbe- 
geisterung     Die     Berliner    Flug- 
zeug-Beschießungsproben.    in  al- 
Einzelheiten       naturgetreu 
durchgeführt,  sind  eindeutig.  Die- 
se Menschen  haben  keinen  ande- 
ren Gedanken  als  Krieg. 

Montag,  den  25.  III.  35 

Wiederherstellung  des  sonni- 
gen Frühlingswetters.  Vor  8  Uhr 
auf  und  am  Kapitel  weiter.  Mut 
als  Leda  (Mut-Kapitel  aus  der 
Josephs-Tetralogie.  Potiphars 

Weib  erklärt  den  Damen  des  Ho- 
warum  sie  Joseph  verführen 
wollte.  Anm.  d.  Red.) 

Mittags  in  den  Ort  zum  Haar- 
schneidc-n 

Zum  Mittagessen  Eulenbergs. 
mit  denen  viel  über  das  deutsche 
Grauen.  Man  saß  auf  der  Terrasse 
In  der  Sonne.  Später  in  meinem 
Zimmer  und  herzliche  Verab- 
schiedung. 

Je  ein  Leinen-  und  Halbleder- 
Exemplar  von  „Leiden  und  Größe 
der  Meister"  kamen  von  Fischer. 
Der  Erscheinungstag  ist  übermor- 
gen. 

Las  lange  in  dem  Essayband, 
der  entschieden  etwas  taugt. 

Dienstag  den  26.  111.  3S 

Schönster  Frühlingstag,  frisch 
am  Morgen  und  Abend. 

Am  Mut-Kapitel  weiter. 

Kopfnerven  recht  angegriffen 

Las  in  Nietzsches  Briefen. 

Nach  dem  Thee  kleine  Korre- 
spondenz,   zahlreich,    zeitverder- 
ch. 

Am  Ende  des  Abendessens  rief 
Bermann  (Thoma.-.  Manns  Verle- 
ger Bermann-Fischer  in  Deutsch- 
land. Anm.  d.  Red.)  aus  Berlin  an, 
um  stärksten  Druck  auszuüben, 
daß  ich  in  diesem  Augenblick  die 
Reise  nach  Nizza  unterlasse.  Zu- 
sicherungen vom  Propaganda- 
Ministerium.  Aussichtsvolle  Lage 
in  Hinsicht  auf  den  Gebur' 
die  durch  die  Reise  (natürlich  nun 
gar  durch  die  Rede)   mit  Sicher- 

I  ort  würde.  A 
Verwirrung  und  fatale  Schwie- 
rigkeit. B.  dringt  auf  nüchterne 
Überlegung.  Brief  von  ihm  fur 
morgen  zu  erwarten.  Sen 
Situation  schildert  er  optimi- 
stisch. Die  Frankf.  Zeltung  wolle 
aus  dem  Essay-Band  abdrucken. 
Hols  der  Teufel. 

Las  lange  in  Nietzsches  Briefen, 

MiMWOfiA  den  27.  III.  35 
Unruhig  geschlafen,  früh  er- 
wacht, die  Entscheidung  wälzend. 
Vormittags  gearbeitet.  Dann  bei 
bedeckterem  Wetter  den  Wald- 
weg gemacht  und  unterwegs  das 
Problem  erörtr 

Neuer      Telephon- Anruf     Ber- 

manns,   der  versichert    binnen  14 

Tage..  in    Bei  Im   der   Akt 

neidende 

ng    habe    stattgefunden 

gehe  nur   noch   um   die 

ter  werde  alles 
im.     Monate  >"fen     (er 

weiß    nichts    von   der    Rede), 

!    denken,   nicht  die 
und  Arbeit  von  Jahren  ru- 
ni, nie  machen  i 
Abscheuliche     Zwickmühle.    Es 
wohl 
auch   das  'ages 

■ 

Verhaltnl 
mein    ganzer  seelischer  Zu- 
1,  die  Farbe  mal  '-'nz. 

denn   die    Folgen  der   Rede  sind 

Domienrtag  den  28. 111.  35 
ne  Zeit  außer 

K   Amin  Lowensteins. 

h  ge- 

LfCh  telephonischen 

enf    im  Sinne  von 

:     des    Tt  ird 

die  Anspi 
limen      g> 

nalts 
Brie- 
II  be- 
let    und    '  hen    ein- 
.  ßend,  da  ick  nicht 
Co- 
i  ringen     n 

Nächsten  Sonntag: 

Vorbereitungen  zum  40.  Geburts- 
tag —  Hymne  auf  Kafka  —  Co- 
ringt  Hochzeit  —  Eine  hyiterlicho 
)unqfer  —  Dot  neue  Radio 

Thomo»  Mann  .Togobucfior  l»JS— l»W, 
hoiou>g»geb»n  von  P»t»r  d»  M»od»n- 
»ohn,  S  fl«Oi»r  V»rlog,  £i$cJioinunoj^ 
UOlum    ii.  ».  i»/« 
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Z)as  Paradies  für 
die  befreite  Frau 


Von  ART  BUCHWALD 
Auch  in  Tahiti  sind  die  Frauen 
emanzipiert  —  vielleicht  sogar 
stärker  all  sonstwo  auf  der  Welt. 
Das  stellte  Ich  fest,  als  ich  kürz- 
lich   die    schöne   Insel    Bora   Bora 

'  h,e-  -     .. 

Mir  fiel  gleich  auf,  daß  sämtli- 
che Hotclangestellte  weiblichen 
Geschlechts  waren.  Sie  arbeiteten 
.riehen  und  Kellne- 
rinnen, in  der  Rezeption  und  an 
der  Bar.  Eines  Morgens  erkundig- 
te ich  mich  diskret  bei  einem 
Franzosen,  der  schon  lange  auf  der 
Insel  lebt,  wo  denn  cue  Manner 
von  Bora  Bora  geblieben  seien. 

„Oh,  sie  schlafen  sicher  DO* 
wurde  mir  geantwortet.  „Sie  sind 
vermutlich  erschöpft  von  den 
Feiern  zum  Nationalfeiertag  — 
Sie  wissen,  die  dauern  zehn 
Tage." 

Aber    müssen   sie  denn  nicht 

tat  Arbo. 

„Nein,  Monsieur.  Hier  arbeiten 
nur  die  Frauen,  das  ist  Tradition 
auf  der  Insel." 

„Und  was  machen  die  Man- 
ner?" 

„Sie  schlafen,  oder  sie  segeln 
und  fischen,  wenn  sie  Lust  ha- 
ben. Irgendwas  zu  tun  finden  sie 
imrri' 

„Aber  wenn  nur  die  Frauen  ar- 
beiten, wo  kriegen  dann  die  Män- 
ner das  Geld  h< 

„Von  den  Frauen.  Die  Frauen 
geben  ihnen  das,  was  sie  verdie- 
nen." 

Das  ist  ja  phantastisch",  sagte 
ich:  „Wirklich  die  echte  Befrei- 
ung der  Frau." 

„Ja,  es  hat  seine  Vorteile'1,  gab 
der  Franzose  zu. 

„Und  wer  versorgt  die  Kinder? 

„Die  Frauen." 

„Und  die  Putzarbelt,  das  Ko- 
chen, die  Wasche  —  wer  macht 
das?" 

„Die  Frauen.  Sie  müssen  ver- 
stehen, Monsieur,  die  Männer 
hier  haben  viel  Hochachtung  vor 
ihren  Frauen,  sie  überlassen  ih- 
nen alles.  Der  Tag  ist  tatsächlich 
gar   nicht   lang   genug    für  eine 


Frau,    die    sich  richtig  entfalten 
will  " 

„Wie  [St  es  mit  der  Ehe?" 

„Ja,    manche    heiraten,  andere 
nicht    Wenn  ein  Mann  seiner  Frau 
i.  findet  er  immer 
eine  and' 

„Ein  wahres  Paradies  für  Wo- 
men's Lib",  sagte  ich  nachdenk- 
lii  li  „Aber  die  Männer  müssen  es 
doch  manchmal  Übelnehmen, 
tu  die  Frauen  ihnen  gar  keine 
Arbeit  übrlgla? 

„Ach     nein,     eigentlich    nicht, 
n  Sie.  hier  sind  die  Manner 
nicht   so   ehrgeizig  wie  bei  Ihnen 
Vor  l  Ion  Jahren  stellten 

die  Tahitianer  fest,  daß  ihre 
Frauen  im  Grunde  jede  Arbeit 
besser  machten  als  sie.  Und  da 
E  es  natürlich  unsinnig,  mit 
ihnen  zu  konkurrieren." 

.Mein  Gott,  wenn  wir  doch  nur 
auch  schon  soweit  waren'"  sagte 
„Dann    hätten    wir   auch  bei 
uns  das  Paradies  auf  Erden." 

„Monsieur.  Sie  dürfen  aber 
nicht  glauben,  daß  unsere  Männer 
überhaupt  Arbeit  leisten.  Viele 
spielen  Musikinstumente,  wenn 
ihre  Frauen  für  die  Touristen 
tanzr 

„Was  — ?  Wenn  sie  den  ganzen 
Tag  gekocht,  geputzt  und  die  Kin- 
der versorgt  haben,  dann  finden 
uch  noch  Zeit,  für  die  Touri- 
sten zu  tanzen'.'" 

„Aber  selbstverständlich,  das 
gehört  zu  Ihren  Aufgaben",  sagte 
der  Franzose.  „Die  Touristen 
ren  bitter  enttäuscht,  wenn  sie 
nach  Tahiti  kämen  und  die 
Frauen  nicht  tanzen  sähen." 

„Unglaublich",  sagte  ich.  „Und 
diese  Befreiung  haben   sie  ganz 
ohne    Aufstand    und    Revolution 
chtl" 

„Ja,  die  Frauen  haben  hier  eine 
einzigartige  Stellung,  das  ist 
wahr.  Aber  selbst  Im  Paradies  1st 
nicht  alles  himmelblau.  Es  gibt 
ein  paar  Frauen  bei  uns,  denen 
geht  die  Befreiung  zu  weit.  Sie 
verlangen  weniger  Rechte  und 
mehr  Freizeit." 

Los  Angelas  Times  Syndicale 
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^Sm^^dicht 


Christian  Friodrich  Hebbel 
lobt«  von  181 S  bit  1845.  Dor 
Wahl-Wiener  aut  Dlthmar- 
schon,  Dramatiker  zwischen 
Ideallsmut  und  Roalismus 
(„Judith",  „Nibelungen"), 
schriob  auch  Gedieht«  und 
Novellen. 


Sommerbild 

Von  Friedrich  Hebbel 

Ich  sah  des  Sommert 

letzte  Rote  stehn, 
Sie  war,  als  ob  tle 

bluten  könne,  rot. 
Da  sprach  Ich  schauernd 

Im  Vorübergehn: 
So  weit  Im  Leben, 

Ist  zu  nah  amTodl 

Et  regte  sich  kein  Hauch 

am  heißen  Tag, 
Nur  leise  strich  ein 

weißer  Schmetterling; 
Doch,  ob  auch  kaum  dl« 

Luft  teln  Flügelschlag 
Bewegte,  tle  empfand  et 

und  verging. 


SCHALLPLATTEN. 
UPS 


Klassik 


Jazz 


Welche  Mutter  würde  Ihrer  kleinen  Tochter  nicht  beide  Arme  entgegenstrecken?  Dlo  Amerikanerin  Helene 
Muller-londan  hat  Vivaldi  gespielt  —  ohne  (altchen  Ton,  Im  Alter  von  vier  Jahren  foto:  cari  gussman 

Mit  drei  Jahren  geigen  sie  Vivaldi 


Das  kleine  Mädchen  hat  Vivaldi 
vorgespielt  —  ohne  eine  falsche 
Note.  Der  letzte  Gelgenton  ver- 
klingt. Dos  Kind  strahlt,  die  Mut- 
ter streckt  Ihr  freudig  beide  Arme 
entgegen.  Die  Violinistin  Ist  gera- 
de vier  Jahre  alt:  kein  Wunder- 
kind, kein  zweiter  Paganini  Und 
trotzdem  schaHt  sie  spielend,  was 
Musikpädagogen  bislang  für  un- 
möglich gehalten  haben:  Sie  be- 
herrscht das  schwierigste  aller 
Musikinstrumente,  die  Geige. 
Denn  die  vierjährige  Helene  Mul- 
ler-Landan      gehört      zu      jenen 


100  000  Kindern,  die  seit  einigen 
Jahren  in  Amerika  nach  einer 
neuen  Methode  Geige  spielen 
lenen:  das  Suzuki-Modell.  Promi- 
nenteste Schülerin  ist  Pröslden- 
tentochter  Amy  Carter.  Die  Me- 
thode stammt  von  der  Japani- 
schen Violinisten  Shlnlchl  Suzuki: 
Statt  der  üblichen  Geigen,  die 
Kinder  nicht  einmal  halten  kön- 
nen, gibt  er  Ihnen  Mini-Geigen  In 
die  Hände,  bis  zu  '/a  der  Origi- 
nalgröße. Sein  Unterricht  besteht 
vor  allem  aus  Musikhören.  Die 
Kinder    lernen    keine  Noten,  sie 


spielen  nach  Gehör  daruflos. 
„Geigespielen  muß  Spaß  ma- 
chen, dann  lernen  Kinder  es  so 
selbstverständlich  wie  Ihre  Mut- 
tersprache", behauptet  Suzuki. 
Der  Erfolg  spricht  für  seine  Me- 
thode: Nach  einem  Jahr  Unter- 
richt spielen  die  meisten  seiner 
kleinen  Schüler  wie  Helene  — 
einen  glasreinen  Vivaldi.  Auch  In 
der  Bundesrepublik  zwitschern 
schon  an  16  Musikhochschulen  371 
Gelgen  unter  den  Händen  Drei- 
bis  Sechsjähriger  nach  Suzukis 
Methode. 


V. 


Duos  für  Harfe        Neues  von 
und  Violoncello      John  Coltrane 

Zwei  für  den  Übergang  der 
Klassik  zur  Romantik  typische 
Instrumente,  die  Harfe  und 
das  Violoncello,  werden  in 
Duos  auf  der  LP  „Musik  für 
Harfe  und  Violoncello" 

(TelDec  6.41020)  vorgestellt. 
Gespielt  werden  die  Sonaten 
von  Helga  Storck,  Harfe,  und 
ihrem  Mann.  Klaus  Storck. 
Jean  Louis  DuDort  (1749 — 
1819).  Bernhard  Romberg 
(1787—1841)  und  Louis  Spohr 
(1784—1859)  liefern  die  Beiträ- 
ge. Romberg,  der  Hamburger, 
fordert  Artistik,  Duport  vor 
allem  1st  Wegbereiter  neuerer 
Cello-Techniken.  Und  so  kann 
ein  Duo  dieser  Konstellation 
Ideale  Klangfülle  durch  Ideale 
Ergänzung  und  Einfühlungs- 
vermögen bieten. 


Im  Früh  i  a  hr  und  Im  Som- 
mer des  Jahres  1965.  zwei  Jah- 
re vor  seinem  Tod,  machte 
John  Coltrane  kurz  nach  sei- 
nem weltberühmten  „LoveSu- 
preme"-Album  noch  einmal 
mit  seinem  alten  Quartett  mit 
McCoy  Tyner,  Elvln  Jones  und 
Jimmy  Garrison  für  ABC- 
Aufnahmen.  Diese  Aufnahmen 
—  insgesamt  sechs  von  acht 
vorliegenden  —  sind  bisher 
unveröffentlicht;  die  beiden 
anderen.  1972  von  Coltrane- 
Wltwe  Alice  für  eine  LP  mit 
Streichern  mit  Gelgentönen 
Uberdubbt.  sind  hier  nun  auch 
in  Ihrer  alten  Form  zu  hören. 
„Feelln'  Good",  erstes  Doppel- 
album der  ABC-Impulse-Reihe: 
„The  Mastery  Of  John  Col- 
trane" (TZ  9345/2). 
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Deutschland,  deine  Zähne  (IV) 


Nie  hatten  die  Bundes- 
bürger schlechtere  Zähne: 
98  Prozent  leiden  unter 
Karies,  von  100  Schul- 
anfängern haben  nur  noch 
drei  ein  intaktes  Gebiß. 
Nur  wenige  wissen, 
wie  man  es  pflegt 


Die  hohe  Kunst 
des  Zähneputzens 


Von  GÜNTER  SPEICHER 

Auf  den  ersten  Blick  sieht  es 
gar  nicht  so  übel  aus:  Im  vergan- 
genen Jahr  wurden  in  der  Bun- 
desrepublik etwa  60  Millionen 
Zahnbürsten  verkauft.  Jedem 
Deutschen  seine  Jährliche  Zahn- 
bürste. 

Auf  den  zweiten  Blick  aber  — 
den  der  Bundesverband  der  Deut- 
schen Zahnärzte  auf  den  weit  ge- 
öffneten Mund  der  Patienten  ge- 
richtet hat  —  ist  kein  Anlaß  zum 
Jubeln: 

•  Nur  jeder  zweite  Bundesbürger 
putzt  täglich  mehrmals  seine 
Z;ihne  —  was  eigentlich  jeder  tun 
sollte. 

•  Vier  von  zehn  Bundesdeutschen 
putzen  Ihre  Zahne  tätlich  einmal 

—  was  nicht  viel  bringt. 

•  Der  Rest  —  Immerhin  etwa  vier 
Millionen  —  hält  nichts  vom  Zäh- 
neputzen oder  meint,  daß  einmal 
in  der  Woche  genug  seL 

Mit  häufigem  und  richtigem 
Zähneputzen  läßt  sich  Karies  vor- 
beugen. Es  kommt  gar  nicht  erst 
dazu,  daß  sich  an  den  Zahnen 
morschmachende  Beläge  anset- 
zen. Außerdem  wird  beim  Zähne- 
putzen das  Zahnfleisch  massiert, 
die  Durchblutung  wird  gefördert 
und  damit  der  Parodontose  ein 
Riegel  vorgeschoben. 

Man  kann  kaum  früh  genug  an- 
fangen —  schon  beim  drei-  bis 
vierjährigen  Kind.  Aber  selbst 
Versäumnisse  lassen  sich  aufho- 
len. 

Das  wurde  bei  jungen  Soldaten 
in  Süddeutschland  getestet,  deren 
Zähne  und  Zahnfleisch  zu  80  Pro- 
zent in  schlechtem  Zustand  wa- 
ren. In  einer  Ausblldungskompa- 
nie  in  Kempten  wurden  unter 
diesen  jungen  Männern  zwei 
Gruppen  von  Je  100  Mann  eeblldet 

—  eine  Putzgruppe  und  eine  Kon- 
trollßruppe. 

Die     Putzgruppr-  über 

richtige   Zahnpflege  belehrt,   der 
Kontrollgruppe      wurde     gesagt: 
■  hen   Sie  so  v  e  bis- 

Schon    nach    vier  Wochen 
überprüften  Zahnarzte  den  Zahn- 
md  beider  Gruppen  und  be- 
teten ihn  Dach  einem  interna- 
iCbUchen  Index.  Das 
Ergebnis:  Bei  der  Kontrollgruppe 
hatte  sich  nichts  geändert,  bei  der 
Putzgruppe     war     (nach    Index- 
punkten)   im    Durchschnitt    eine 
Besserung    des    Zahn-    und    des 
Zahnfleischzustands  um  52  Pro- 
zent   angetreten.    Damit    hatten 
selbst    Optimisten   nicht  gerech- 
net 

Für  die  Zahnhygiene  bedarf  es 

in   d  allen   nur  eines 

ijen     Aufwandes.    Professor 

i  hard    Sonnabend.    Chef 

der  '  für  Zahnerhai  tun,.: 


an  der  Universität  München,  sagt 
es  In  einem  Satz:  „Das  Wesentli- 
che ist  die  Zahnbürste!" 

Die  drei  wichtigsten  Tips  der 
Zahnärzte: 

•  Am  praktischsten  1st  eine 
Zahnbürste  mit  abgewinkeltem 
Stiel. 

•  Der  Bürstenkopf  sollte  ziemlich 
klein  sein. 

•  Die  Borsten  sollen  nicht  gleich- 
mäßig verteilt  sein,  sondern  in 
Büscheln  stehen.  Jedes  Büschel 
sollte  wie  ein  Spitzdach  zulaufen. 

Den  besten  Massageeffekt  für 
das  Zahnfleisch  erbringen  harte 
Borsten.  Und  in  jedem  Fall  sollte 
man  seine  Zahnbürste  etwa  alle 
drei  Monate  erneuern.  Innerhalb 
dieser  Zelt  sind  die  Borsten  abge- 
nutzt und  meist  auch  stark  mit 
Keimen  besiedelt  Das  gilt  beson- 
ders, so  meint  Prof.  Sonnabend, 
für  Bürsten  mit  Naturborsten,  die 
er  ohnehin  nicht  günstig  beur- 
teilt: Sie  trocknen  schlechter  als 
Kunststoffborsten,  sind  früher 
voller  Keime  und  haben  meist 
scharfe  Spitzen,  die  eher  schaden 
als  nutzen. 

Wie  oft  sollte  man  sich  die  Zäh- 
ne putzen?  Grundregel:  dreimal 
täglich  —  nach  (nicht  vor!)  —  dem 
Frühstück,  nach  dem  Mittagessen, 
vor  dem  Schlafengehen.  Zusatz- 
regel: nach  jeder  Zwischenmahl- 
zeit. 

Bei  schiefstehenden  oder  be- 
sonders eng  stehenden  Zähnen 
gibt  es  weitere  Hilfsmittel:  die 
Zahnzwischenraumbürste  mit  nur 
m  BorstenbUndel  oder  für  be- 
sonders schwer  zugängliche  Zwi- 
schenräume Zahnseldc,  mit  der 
jeder  Belag  restlos  entfernt  wer- 
den kann.  (Sets  mit  diesen  Hllfs- 
ttoln  gibt  es  in  Jeder  Apothe- 
ke.) 

Gar  nicht  so  Übel  sind  Kaugum- 
mi. Sie  können  die  Zahnbürste 
nicht  ersetzen,  aber  tagsüber  doch 
hilfreich  sein,  well  sie  locki 
zende  Speisereste  entfernen  und 
mechanisch  Zähne  und  Zahn- 
fleisch reinigen  —  wie  übrigens 
auch  ein  kräftig  gekauter  Apfel. 

Nur:  Kaugummi  wird  von  den 
Zahnärzten  nur  dann  empfohlen, 
wenn  er  zuckerfrei  ist.  Wer  auf 
zuckerhaltigem  Kaugummi  her- 
umkaut, leistet  der  zahnzerstö- 
renden K  Vorschub.  Die 

Zahnärzte  [Uhren  denn  auch 
einen  geradezu  erbarmungslosen 
Kampf  gegen  das  „süße  d 
die  Zähne".  Von  allen  zahnschäd- 
lichen Nahrungsni  I  Zuk- 
ker  zweifellos  das  ärgste. 

Nächsten  Sonntag: 

Transpiontation  und  Replantation 

von  Zähnen  —  Prothesen  — 

Kosten  —  Operationen 


Es  sagt  sich  so  einfach: 

„Pen  deutschen 
Strom-Unternehmern 
geht  es  nur  um 
den  Profit/1 

Stimmt  denn  das? 

Die  Bektrizitätswerke  in  der  Bundesrepublik 
sind  zum  größten  Teil  in  öffentlicher  Hand. 
Liegt  das  Kapital  in  privater  Hand,  so  ist  es 
meist  breit  gestreut.  Prakfisch  besitzt  kein 
einzelner  Aktionär  eine  Aktienmehrheit. 
Der  Staat  hat  sich  überall  Bnflußmöglich- 
keiten  vorbehalten.  Hat  die  öffentliche 
Hand  in  den  Aufsichtsräten  keine  Kontroll- 
funkfionen  übernommen,  ist  sie  in  jedem 
Fall  als  Genehmigungsbehörde  beim  Bau 
von  Kraftwerken  wie  Hochspannungs- 
leitungen und  bei  der  Gestaltung  der 
Stromtarife  beteiligt.  Es  gibt  also  keinen 
„Sfrom-Unternehmer  ',  der  die  ihm  über- 
tragene Versorgungsaufgabe  für  eigene 
Profitinteressen  nutzen  könnte. 

Aber  Geld  muß  in  der  Bektrizitätswirtschaft 
verdient  werden,  denn  die  Sicherung  der 
Stromversorgung  für  unsere  Gesellschaft 
erfordert  hohe  Investitionen.  Die  Unter- 
nehmen der  Bekirizitätswirtschaft  sind 


gezwungen,  nach  strengen  betriebswirt- 
schaftlichen und  volkswirtschaftlichen 
Grundsätzen  zu  planen  und  zu  handeln. 
Nur  so  läßt  sich  die  vom  Gesetz  zugewie- 
sene Aufgabe  erfüllen,  unser  Land  - 
Industrie,  Gewerbe  und  jeden  Bürger  - 
mit  Strom  zu  versorgen.  Immer  ausreichend. 
Und  immer  zu  günstigen  Preisen.  Denn 
Strom  ist  ein  wichtiger  Bestandteil  der 
Infrastruktur  unseres  Gemeinwesens. 
Schon  aus  dem  Grunde  darf  er  kein  Spiel- 
ball wirtschaftlicher  Bgeninteressen  sein. 

Im  vergangenen  Jahr  haben  die  deutschen 
Bektrizitätswerke  etwa  10  Milliarden  DM 
in  die  Stromversorgung  investiert.  Den 
Nutzen  davon  haben  alle  Bürger  unseres 
Landes. 


Mehr  wissen  - 
sicher  urteilen. 


Wenn  Sie  weitere  Informationen  wünschen,  schreiben  Sie  Ihrem 
Elektrizitätswerk  oder  der  Informationszentrale  der  Elektrizitätswirtschaft  e.V.  (IZE), 
Heinrich-Lübke-Str.  19,  5300  Bonn. 

Die  deutschen  Elektrizitätswerke  informieren 


